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JVlit diefen Korten aue Riebard Wagners 
JVIeifterfmgern rufen wir uns ein liebvertrautes, 
heiteres Bild vor die Seele: die blühende 
Stadt an der Pegnitz zeigt ftcb uns, feier- 
täglich gefcbmüdtt mit fabnen und Kränzen, 
Jubel und JVIujih überall, und eine frohbewegte 
Sinwobnerfcbaft, die hinauszieht, um bürger- 
licher Kunft und bürgerlichem fleiss ihre Hul- 
digung zu bringen» Das gleiche Bild febauen 
wir an diefem Jorgen, an dem das goldene 
jviainz ficb ruftet, den ftolzeftcn Johannistag 
zu begeben, den feine ruhmreiche Gefcbicbte 
kennt, ein famiUenf eft zugleich und eine Qlelt- 
feier. Von allen 6nden find die 6äfte herbei- 
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geeilt; und auf bunderttaufend Uppen fcbwebt 
ein einziger j^ame: Johannes 6utenberg. 

obl uns, dass wir diesen JSfamen kennen ! 
Wir gemessen ja leider im Leben gar 
viele Segnungen ebne einen Gedanken 
an ihren menfcblicben drbeber und muffen oft 
genug mit Klopfte* klagen: 

Vergraben ift in ewige JVacbt 
Der 6rfmder grosser JVame zu oft! 
«Iobl uns darum noch einmal, dass wir bei der 
feier des beutigen Tages Mar und leuchtend 
den JMann vor uns fteben feben, dem wir unfre 
Grüsse zurufen dürfen! Denn das menfehliche 
Dankgefühl muss eben ein Ziel haben. 

war ift nicht zu allen Zeiten 6utenbergs 
Recht unangefochten geblieben. «Ue 
um die «liege Romers, so bat fkb eine 
ganze Reibe von Städten ereifert um das Recht 
der Priorität bei der Srfmdung des Buchdrucks . 
Hber das 19. Jahrhundert, das Zeitalter der 
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unerbittlichen biftorifcben Kritik, bat binein- 
geleuchtet in das Labyrinth der Grunde und 
Gegengründe und bat Schliesslich der alten 
^Tradition des 15. jfabrbunderts, den guten 
Hnfprücben der Stadt JMainz wieder zu ihrem 
Rechte verbolfen. Hls Schliesslich gar im 
^abre 1889 eine der entfeheidendften drhunden 
aus ihrem Dunkel und aue langer Verfcbollen- 
beit wieder auftauchte, da durfte jeder Zweifel 
febweigen. Clnd fo beglückwünfebt beute dank- 
bar die ganze civilifierte Hielt die Geburtsftadt 
des Johannes Gensfleifch zum Gutenberg. 

in JVIainzer patrizierfobn war er, den 
wir beute feiern. In einer rauben, auf 
böcbft reale Zwecke gerichteten Zeit war 
er ein gläubiger Idealist, den die belle Begeiste- 
rung für feine Kunft über die JNfot diefer €rde 
trug. 3 a > wir dürfen fagen: foweit uns die kärg- 
lichen Zeugniffe über die perfon Gutenbergs 
belehren, war er ein Deutfcber von reinfter Hrt, ein 
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folcber, wie ihn der Hueländcr gern belächelt, 
ein JMcnfcb, der den harten f orderungen des 
Lebens nicht immer gewacbfen war, und doch 
einer, von deffen edler ßefchaffenheit wir unferm 
lieben Volke viele wünfcben wollen« 

r ift nicht an der Scholle haften ge- 
blieben, fondem bat feine Lehr- und 
QQanderjabre durchgemacht. Geraume 
Zeit finden wir ihn in Strasburg anfafßg, ein 
Gewerbe treibend, aber ohne einer Zunft an- 
zugehören. 

s liegt ein Geheimnis über diefer Strass- 
burgcr Zeit, nicht in jenem plumpen 
Sinn etwa, als ob Gutenberg dort im 
eifass lichtfeheue Kunfte getrieben habe, ein 
Geheimnis ift es vielmehr, wie es die Knofpe 
umfchliesst, eben ehe fie zur Blüte aufbrechen 
will. Das rätfelvolle Drangen des Genies auf 
jene grosse 6rfmdung bin, von der es un- 
bewusst vielleicht erft träumt, das fällt in die 
8 





Strassburger Jahre hinein. QUr boren, daoe 
der zum Joanne reifende jfüngUng dort lange 
Zeit mit tecbnifcber Kleinarbeit befcbäfrtgt \ft. 
Gr fühlt und finnt fieb binein in die Bigcnart 
und Behandlung verfebiedener JVIetalle und edler 
Steine» Das, was den Handwerker zum Künftler 
erbebt, vollzieht jicb in ihm: er lebt und webt 
fo intenfiv mit dem toten JNIaterial, dass es 
unter feinen glücfcbaften Mndcn nun feinerfeits 
Leben gewinnt eine lange, raftlofe flusbil- 
düng musste vorangeben, bis endlich in dem 
Mainzer Bürgersfobne, fei's von der Luft, 
fef s von der fiot erzeugt, der geniale Geiftes- 
blitz aufleuchtete, dies mübfam errungene tech- 
nifebe Vermögen peinlich genauen JVIetallguffes 
nutzbar zu machen für die Vervielfältigung 
von Schriftwerken. 

r brauchte dafür nicht erft die prefife 
zu erfinden; die gab es längft fluch 
war der 6edanhe febon früher verwirk- 




Hebt, Texte ebenfo wie Bilder in Tafeln ein- 
zufebneiden und von ihnen Mbdrüche berzufteüen. 
JSeu war es aber, die bisher gefcffelten Lettern 
voneinander loszulöfen, ihnen eine fo forgfam 
berechnete form zu geben, dass fie bei jeder 
beliebigen Hufeinanderfolge ficb barmonifcb und 
lückenlos zufammenfügten, und vor allem fie 
aus einem Stoffe berzuftellen, der ihnen UXxdcr- 
ftandshraft genug felbft für vielfache Be- 
nutzung gab. 

iefe fbrderungen bat 6utenberg erfüllt. 
Gnd wenn wir beute bisweilen geneigt 
lind, feine Leiftung als etwas Selbft- 
verftändlicbes und Leichtes zu beurteilen, fo 
liegt gerade in diefem Bindruck die febönfte 
Huldigung. Denn das haben die Qlerhe der 
Technik mit denen der Kunft und der Sliffen- 
febaft gemein: das Kleine erfebeint immer er- 
quält und von Laune geboren, das Grosse (teilt 
ficb als mühelos und felbftverftändlicb dar, 
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wie ein Gebilde der f^Iatur. Drum wollen wir 
Gutenberg nicht geringer fcbätzen, auch wenn 
wir die Zahl der fcblaflofen flächte nicht kennen, 
die ihm fein CQerk bereitet bat. Und ebenfo- 
wenig wollen wir uns von jenen Doktrinären 
beirren laffen, die uns lehren möchten: es feien 
in der erften fiälfte des 1 5. jf^rbunderts die 
Verbältnifle des Bucbverkebrs, das Verlags- 
gefchäft und das Lefebedürfnis fo geartet ge- 
wefen, dass die Gründung der Bucbdrucker- 
kunft eines Trages hätte erfolgen muffen, wenn 
nicht von Gutenberg, fo von einem andern. 

ein, wir protefrteren. laicht ein beliebiger, 
fondem er allein vermochte nach feiner 
Geiftesart und nach dem fleiss vieler 
rage ans Ziel zu kommen. Das freilich wiffen 
wir alle, dass für jede 6rfindung und über- 
haupt für jedes gedeihliche 6rdenwerk die Zeit 
den Boden bereitet haben muss. Dann aber 
kommt der einzelne und vollendet die XTbat. 

n 
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las ift das Brfmden?" fragt einmal 
Goethe. Und er antwortet: „Gs ift der 
(Hbfcbluss des Gefliehten." J^un wobl- 
an t fueben können JVKIUonen Renschen , können 
ganze Völker; erfinden kann nur der eine, der 
in der rechten Sternenstunde geboren ift und 
der zum erften JMale die Probleme löft t an 
denen Mausende vor ihm gefebeitert find und 
Mausende noch febeitern wurden, wenn er nicht 
gekommen wäre. So faffen wir die 'Cbat des 
Grfmders auf; ein Licbtbringer ift er, nicht 
ein beliebiges Gluckskind. 

aber es ift fo oft das Schicksal dieser 
Sonnennaturen gewefen, dass die 
dumpfen JVlaffcn ihrer JVfitmenfcben, be- 
fonders ihrer Zeitgenoffen, fie nicht begriffen 
haben. Und fo liegt denn auch über Gutenbergs 
Leben die tiefe 'Cragik des jHicbtverftandenseins. 
ff ach wenig erfolgreicher Wirksamkeit in Strass- 
burg musste er den Qlanderstab nach seiner 
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Vaterstadt JVIainz zurücklenhen, um hier mit 
fremdem Gelde die erfite grössere Druckerei zu 
begründen, in der es möglich war, ein fo fcbönes 
(üerh wie die 42zeHige Bibel herzustellen* 6s 
hätten 'Cage des Glücks für den emfigen ]Mann 
kommen können. Hber ihm war nicht befdrieden, 
den materiellen Segen feiner Hrbeit zu gemessen. 
QQährend der immer auf die Streichung seines 
hoben Ziels gerichtete Brfmder ganz in feiner 
Kunft lebte, anregend und lehrend, Scbwierig- 
keiten auffuchend und überwindend, dabei aber 
gewiss forglos wirtfcbaftend, trat an ihn noch 
einmal die profa des Lebens heran. 6r ent- 
zweite ficb mit feinem bisherigen Gönner Jo- 
hann fuft und musste nun als leife alternder 
JMann abermals von vom anfangen und eine 
neue Offizin begründen. HKr können es an 
der fonjt fo ftolzen 36zeiligen Bibel erkennen, 
wieviel JVIübe es ihn gekoftet hat, nur das 
papier für feine Druckwerke ficb zu vcrfcbaffen. 



Dennoch aber klingt neben aller ßefcbeidenbett 
auch das gerechte Selbftbewusstfein des käm- 
pfenden Joannes zu uns herüber aus den oft 
wiederholten Qlorten, mit denen er den Druck 
des Catbolicon befchloss: „CInter dem Schutz 
des f)öchften r auf deflen Slink die Zungen der 
Qnmündigen beredt werden , und der gar oft 
den 6infaltigen kundgiebt, was er den Hieifen 
verhüllt, ift diefes herrliche Buch Catbolicon 
nicht mit Rilfe des Rohres, des Scbreibftifts 
oder der feder, fondem vermöge der wunder- 
baren debereinftimmung, Hnpaffung und 6leicb- 
mässigkeit der Patronen und der formen ge- 
druckt und fertiggestellt worden im Jahre 1460 
nach der JMenfcbwerdung unferes fierrn, in der 
Heben Stadt jMainz ruhmreicher deutfeher Ration, 
die 6ott in feiner 6nade durch eine fo höbe 
6rleucbtung des 6eifTes und fein freiwilliges 
Gefcbenk vor allen Völkern der 6rde auszu- 
zeichnen und berühmt zu machen gewürdigt bat" 

H 



Digitized by Google 




o blieb denn Gutenberg feiner Kunft 
£ heilig verfcbworen; fie war ibm Hndacbt, 

(nicht JVIittel zum 6rwerb. «lenn fUft 

und Scböffer, wenn Gutenbergs Schüler jfobann 
JMentel und andre reich geworden find durch 
die gefcbäftlicbe Ausbeutung der neuen Tech- 
nik, der JMeifter blieb arm; und die Fach- 
welt mu88 ibm an Gbren erfetzen, was die 
(Mitwelt verfaumt bat Hls er ficb nach 6lt- 
ville zurückzog, um ale fcblicbter fiofdienft- 
mann des JMainzer 6rzbifcbofs feine Cage zu 
bcfcbUesaen, vergassen feine Zeitgenoflen ihn 
fchnelt 

nd doch bat Johannes Gutenberg im 
Hbendfcbein feines Lebens, auch wenn 
ibm äussere Anerkennung mangelte, 
noch die erften fcbnellen erfolge feiner febwarzen 
Kunft erlebt und damit die böcbfte Glückfelig- 
keit des €rpnders gekoftet: er fab fein Clerk 
noch den Sroberungszug Ober die 6rde an- 
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treten. Zmrft hatten Jünger und Gehilfen 
die erlernte Kunltfertigkeit in fremde Städte 
verpflanzt; dann hatte auch ein Zufall fich 
zugleich ftörend und fördernd ins Spiel ge- 
mifebt. Die junge friedenskunft nämlich war 
gleich anfangs in den Dienft kriegerifcher Par- 
teien gezogen worden. Hls 1462 die Bürger- 
fchaft und das Domkapitel fich über die perfon 
des JMainzer 6rzbifcbofs nicht hatten einigen 
können, da wurde eine ganze Reihe gedruckter 
Pamphlete gewecbfelt* Dann hielt der fieg- 
reiebe pralat, Hdolf von ffoflau, feinen 6inzug 
in die Stadt und Uess ein ftrengee Gericht 
über feine feinde niedergeben: mit vielen andern 
Bürgern trieb er auch einige von den Buch- 
druckern aus, die jicb nun neue f)cimatsorte 
fueben mussten. So gefchah es, dass friede 
und Krieg, Grift und Geld, edelfter Wettbewerb 
und febnödefter Brotneid zufammen wirkten, um 
jene junge Kunft ins Leben binauszureissen, 
16 
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die ebne etwas Brutalität des Scbidtfals viel- 
leicht 110* längere Zeit ein geheimes, zurück- 
gezogenes Dafein geführt hätte. 
[ftj£2I58cbon nach wenigen Jahren feben wir 



dann in allen wichtigen Städten längs des 



iMSfl Rheins, dann in Bayern und in immer 
weiteren Kreifen Druckereien ficb auftbun. Rat 
es doch fchon im 15. Jahrhundert allein in 
Deutfcbland faft 250 felbftändige JMeifter ge- 
geben. Hber die räumliche Husbreitung ift nicht 
immer gleichbedeutend gewefen mit einer inneren 
Vervollkommnung des Druckverfahrens* Das 
CQort „Kunff \ das nach dem Sprachgebrauch 
des ausgehenden Mittelalters oft nichts weiter 
fagen will als eine fiebere, bisweilen auch ge- 
heime fertigheit und GefcbichUcbheit, dies «lort 
bat die ßuehdruckerkunft zwar während ihrer 
glüdtlicbfren 6ntwichlung auch in unferm beu- 
tigen hoben Sinne für ficb in Hnfprucb nehmen 
dürfen. Hber zwifeben die Perioden des Huf- 
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fcbwungs fcbieben ficb doch auch Zeiten des 
Niedergangs und der Gleichgültigkeit Die Buch - 
druckerkunft fteigt und fallt im Lauf der jfabr- 
hunderte mit dem gefamten Kunftband werk und 
mit dem frieden und OXoblftand eines jeden 
Volkes- 

od) wichtiger jedoch als die bisweilen 
bcfcbleunigte, bisweilen verzögerte Ver- 
vollkommnung ift die gewaltige kul- 
turelle Olirkung, die von 6utenbergs 6rfmdung 
ausgeben follte. Jeden Schritt, den die Qlelt- 
gefebichte getban, bat die Bucbdruckerkunff be- 
gleitet dir wollen im fcbnellften fluge diefen 
Siegeslauf betrachten; und wenn wir dabei nur 
deutfebe Verbältnifle ins Huge faflen, fo wird 
man uns das am beutigen Tage niebt als un- 
berechtigten Stolz auslegen« 

ieRunft des Buchdrucks bat dießildungs- 
verbältnifle aller Länder umgefltaltet; 
ja, es fehlt nicht an Zeichen dafür, dass 
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fcbon manche Hltersgenoflen des Srfmders eine 
Hbnung befassen, als beginne mit dem trotten- 
den 1 5. jfato*undeit ein neues Zettalter. Rein 
äusserlicb fcbon musste man den Omfcbwung 
erkennen, denn früher nur wohlhabende Leute 
ficb in den Skriptorien der Klöfter einzelne 
koftbare fiandfcbriften hatten berftellen laflen, 
fo konnte nun in der f)alle des Buchhändlers 
bald auch der gemeine ]Mann gedruckte Büchlein 
um geringen preis zu eigen erwerben. denn 
im Mittelalter das Scbriftwefen und die Kunft 
des Lefens mit verfch windenden Ausnahmen 
an den geglichen Stand gebunden gewefen 
waren , fo gab die neue 6rfmdung, die eine 
bürgerliche war, mit einem Schlage dem Laien 
ein gewaltiges debergewiebt der Bildung über 
den bisher allzu exklufiven Klerus. 

g haben allerdings nicht alle Kreife des 
Volkes mit gleicher Tiefe die «lobltbat 
empfunden. Hm dankbarfren waren im 
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Beginn wobl die Gelehrten; und wobltbuend 
klingen uns über vier Jahrhunderte hin Jakob 
Olimpbelings Olorte herüber: 
jviultum relligio, multum tibi Graeca sopbia, 

6t multum debet lingua Latina tibi. 
Viel bat Religion, und viel bat grieebifebe 
Oleisbeit, 

Viel bat deinem Gcfcbenh Latiums Sprache 
verdankt 

icht ganz fo beilfam bat jicb die neue 
Grfindung anfangs der Dicbthunft er- 
liefen. Zwar nahm die JVIafle der ans 
Liebt tretenden poetifeben 6rzeugniffe immer 
mehr zu. Hber der Stolz über das buebftaben- 
getreu fixierte Gedicht bat die alte volhstüm- 
licbe freude früherer Jahrhunderte m< i ^ 

pbantafievolle Bitdichten an dem nur münd- 
lich verbreiteten Lieck getötet. Schon am 
6nde des 16. Jahrhunderts las man mehr als 
man fang* 
20 
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nberecbenbar gross aber war die folge 



des neugewonnenen Buchdrucks gleich 



tlsyiy im 1 6. Jahrhundert für jene grosse reli- 
giöfe und foziale Revolution, die das ganze 
Volk erfchütterte. Selbft wer nach feinem 6e- 
wiflen den Neuerungen Oliderftand leiften musste, 
wurde doch zu feinem fjeil aus tödlicher Lethargie 
aufgerüttelt f)ier zeigte fleh zum erften JMal, 
was die JVIaflenverbreitung von Druckwerken 
bedeutete. Von früheren grossen Kontroverfen 
hatte das Volk immer nur von f)örenfagen ge- 
wusst; gefprochenes Cdort jedocb f aufwiegelnde 
wie befebwichtigende Rede konnte fteta nur un- 
klare Erinnerung zurücklagen. Jetzt am An- 
fang des 16, 7 ahr l> undertö warfen dank der 
neuen Gründung freund und f eind, der SRtten- 
berger JMöncb und feine Gegner, Ritter und Geld- 
liche, befonnene Gelehrte und unklare Schwärmer, 
leidenfehaftliche Hufwiegier und forgenvolle 
freunde der Ruhe ihre flugfehriften zu F)un- 
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derteri ins Volk* Clnd zum erften )V!al erging 
damit an jeden die Hufforderung: ftfmm und 
lies, überdenke den Inhalt im frieden deines 
ftoufes und bilde dir deine eigne Meinung. j|a, 
wem das Geheimnis der Bucbftaben verfiegelt 
war, mochte jich vorlefen laßen oder aus bei- 
gegebenen Bildern den Inhalt erfchliessen; in 
jMitleidenfchaft gezogen wurde jeder, ein ge- 
waltiges JVKttel zur Befreiung der 6eifter bot 
hier die Bucbdruckerkunft dar, indem fie hüben 
und drüben an Stelle der dumpfen Befolgung 
f eft formulierter Gebote das eigene Nachdenken 
wachrief. 

undert Jahre fpäter brach das furebt- 
barftc Unglück herein, das je unfer 
[Volk getroffen bat: der grosse Krieg 
von dreissig Jahren. Das war keine Zeit, in 
der ficb der deutfebe Bürger gern ins öffent- 
liche Leben hinauswagte. Scheu und müde, 
und doch wieder ftül Reissig feben wir ihn 
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fcbaffen. Kennzeichen diefes 17- >brbunderts 
find jene ängftlicb zurückgezogenen religiöfen 
Konventihel, jene weltfremde Gelebrfamheit, jene 
poefie, die mit dem niederen Volhe gar heine 
fublung hatte, Taufend Meine Kreife, Ge- 
meinden und 6efellfcbaften bilden ftcfo im Volke; 
und alle ziehen „die fcböne Ohmder-Kunft der 
edlen Drucherey" in ibren Dienft Kein Zeit- 
alter bat auf jie fo viele Oden gedichtet, ibr 
fo viel Bedeutung beigelegt und ibr doch oft 
fo elende Hufgaben zugemutet. QQenn wir in 
Hntwerpcn die plantinfche Offizin befueben 
oder in einer grossen Bibliothek die ungeheuren 
JVIengen bedruckten papieres aus dem 17. Jahr- 
hundert muftern, dann lächeln wir bisweilen 
oder fcbütteln den Kopf über diefe ausseift 
dauerhaften fblianten und Quartanten, die gar 
häufig ledern am einband und ledern am In- 
halt find. Qnd doch, wir lächeln niebt nur, 
fondern beugen uns dod> auch vor diefem ent- 
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fagungsvollen, wenn auch oft frucbtlofen fleisse. 
Die gewaltigen Bücbervorrate aus dem 17- und 
der elften Rälfte des 18. Jahrhunderts haben 
für uns beute eine fymbolifcbe Bedeutung, weh- 
mütig und erbebend zugleich. Sie find uns 
ftumme Zeugen dafür, wie nach einer Zeit 
namcnlofeften 6lends unfer Volk ficb wieder 
hinaufarbeitete, wie eine Generation der nächftcn 
immer wieder das ßeifpiel angefpanntefter 
pflichttreue gab. 

ann aber brach mit der JVIittc des 18. Jahr- 
hunderts für Deutschland und damit 
auch für die deutfehe Druckerkunft ein 
glorreiches Zeitalter an: die 6inigung des zer- 
fplitterten Volkes bereitete ficb vor. 6s konnte 
zunäcbft noch kein realer politifcber Zufammen- 
fchluss werden; dabin ging das Verlangen der 
Deutfcben, die zwifeben der engen Husbildung 
des eignen Ichs und zwifeben fcbrankenlofem 
Oleltbürgertum bin- und berfebwankten, damals 




noch nicht Hber eine ideale einigung der Ration 
vollzog ficb. In gemeinfamem empfinden traf 
das ganze Volk zufammen: in der Bewunderung 
für die Grösse f riedricbs des einzigen und in 
dem Dank für die Gaben unfrer hlafßfcben 
Dichter und Denher, Zu keiner Zeit ift die 
Bucbdru chcrkunft berufen gewefen, eine folche 
fülle edelfter Geiftesfchätze dem Volhe zu ver- 
mitteln, wie im Zeitalter Leffings, Goethes 
und Schillers* 

p^Blrn aber diefe frücbte böcbfter äftbetifcber 



erziebung und freiefter Gefittung zur 



SS^ä&iReife zu bringen, musste zugleich ein 
andres nationales SIerk ans Ziel geführt werden« 
Vier jfobrbunderte jchon hatte Deutfchland ge- 
rungen, über die 6inzeldialekte hinaus zu einer 
gemeinsamen Scbriftfpracbe zu gelangen. Sekre- 
täre der Kanzlei, Spracbmeifter, Schriftsteller, 
die heften Patrioten haben ficb gemüht, die 
fcbwierige Hufgabe zu löfen. <3nd unvergeflen 




foll es fein, dass unter ihnen auch die deutschen 
Drucker waren, die im 16. Jahrhundert, gerade 
alfo in mühevollfter Zeit, von ihren Setzer- 
werkftätten aus das grosse Ctterk des fpracb- 
licben Husgleicbs gefördert haben. Tollenden 
freilich konnte es fich erft in und mit der Blüte- 
zeit unfrer Litteratur. 

Rg|||[|undert Jahre nach der geiftigen fand 



dann die politifche einigung Deutfcb- 



^^j^lands ftatt Inzwifcben aber hatte 
wiederum durch immer weitere Husbildung von 
Gutenbergs Gründung die ölelt ein anderes 
Hnfeben gewonnen. Die politifcb erwachten 
Volker verlangten nach fcbnellerem und häu- 
figerem Hustaufch der JMeinungen. önd fo ift 
im 19. Jahrhundert jenes gewaltige internatio- 
nale Raderwerk entftanden, das fich die prefle 
nennt. JVTit fo ungeheurer 6efcbwindigkeit 
arbeitet jetzt die Druckerkunft, dass febon die 
JMeinung aufgetaucht xft f fie fei nicht nur teeb- 
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mfcb, fondern auch kulturell an der Grenze 
ihrer Leiftungefäbigkeit angelangt und werde 
in Zukunft den Völkern neue Dienfte nicht mebr 
leiften können* 

MJqRjber wir brauchen die Hoffnung nicht 
^^■Ifinken zu laffen. Schon jetzt kündet 
W$Mä\i<h die Huf gäbe für das 20. Jahrhundert 
an: die Ucbcrbrückung der Kluft, die fieb zum 
ünbeil zwifeben dem dritten und vierten Stande 
gebildet bat Taufende der cdelftcn JVlcnfcben 
find an der Hrbeit, um denen zu helfen, die 
nicht in der Stickluft materieller forderungen 
beharren, fondern binaufJVreben möchten zum 
Liebt einer befreienden gemeinfamen Volks- 
bildung» Ihnen allen kann die herrliche Runft r 
der das beutige feft geweiht \ft t eine fiilfe 
bieten* freilich mahnt uns die 6efcbicbte febon 
feit den älteften Zeiten der Typographie, vor- 
ficbtig zu fein bei der maffenbaften Verbreitung 
von Druckschriften. Durch Jahrhunderte laset 

*7 



es ffcb verfolgen, dass der naive, wenig belefene 
JMann ein bedrucktes Blatt ftets als etwas ganz 
ßefonderes anfab. 6inerfeits flösste es ihm 
ein neugieriges Grauen ein, als ob wobl ge- 
heimer Zauber von ibm ausgeben muffe; ander- 
feits betrachtete er es, fobald er feinen Inhalt 
bannte, doch auch mit einer gewiflen Zuverficht, 
als fei an der Glaubwürdigheit eines folchen 
Berichtes gar nicht zu zweifeln. 6s mag wohl 
das Zutrauen zu dem gedruckten Slort mit 
darin begründet gewefen fein, dass es anfangs 
vor allem ßibeltexte und Hblasszettel waren, 
die die weitere Verbreitung fanden. Hber über 
diefe Verehrung beifcbenden Blätter hinaus 
heftete fich die Leichtgläubigkeit des Volkes 
auch an jeden beliebigen Qlunderbericbt und an 
jede „JSewe Zeitung". Vom erften Tage an 
und bis in unfer Jahrhundert bat es fid> er- 
wiefen, wie ftark man das Volk durch Guten- 
bergs Kunjt beeinfluflen kann. Das foll uns 
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zu denken geben und uns mahnen, das (Hort 
auf die 3Qage zu legen. 
R3BHo fteben wir denn an diefem T^age nicht 



nur wie an früheren Gutenbergfeften 



^Sj^^rückwärts gewandt und dankbar für 
empfangene GQobltbat da t fondern wir feben 
bellen Blickes in die «leite und fueben das Ötterh, 
das ein grosser JMenfcb uns anvertraut bat, 
immer weiter auszubauen. 

yswran dem Kranze, der die Stirn und das 



wellige Goldbaar der Germania be- 



ßäÄödfcbattct, bedeutet jedes Blatt eine natio- 
nale Grosstbat. Zur fiälfte find es jene blutigen 
Siege, zu denen das ganze Volk in feiner ]Not 
ficb zufammenraffte und die eben darum in 
erfter Linie diefem einen Volhe zu gute ge- 
kommen find. Zur andern Hälfte find es die 
friedenswerhe jener 6infamen, die Gut und 





Blut an einen hoben Gedanken gefetzt, dnd 
unter diefen traten obenan begrueeen wir 
Johannes 6utenbergs Kunft. Volher verbin- 
dend, frieden verbeiööend, zuhunftreicb und 
nimmer alternd, fo fteben die grossen 6rfm- 
dungen in der 6efcbicbte da, ein Segen denen, 
die fie gebracht, ein Segen denen, die jie 
empfangen. 
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